
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 49 (1945-1946)

Heft: 8

Artikel: Ernst Eschmann : zum 60. Geburtstag 25. Januar 1946

Autor: Reinhart, Josef

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-666753

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-666753
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


(Ernst (Eschmann
3um 60. ©efoiïtêtag -25. Sanuar 1946

3d) toeiß nidjt meßt genau, tote id) mit ©ruft
©fdjmann befannt getoorben; es ift ?u lange fser.

©od) glaube id), eg tear ffdiß SJlarti, bet mit
einft gefagt: „Sag ift einet, ' bet ©it gefallen
mürbe, ein 33auetnifobn bon Iftidjtergtoil!" Unb

et teid)te mit bom SRebaftiongtifd) ein 93üdjlein
mit munbartlidjeri 33erfen: „3Jtet finget äig".
©ie ©ebidjte heimelten mid) an, toeit id) einft in
meinet $ugenb aus Staubg l\inbetbüdjern fol-
dje Söne betnommen batte, ja man fpürte, aud)
bem ©id)ter biefer ©eifen lagen bie Söne bed

Solfgliebeg in ben Dl)ten. Sludj 3. ©. Ifjeer
batte ja, toenn id) nidjt irre, biefes einfache bet-
traute 3nftrument berfudjt unb ein 93üdjtein ge-
fdjtieben übet bie 3Ürdjertfdje 9Jlunbattbid)tung.
3d) bin bann mit ©rnft ©fdjmann befreunbet
tootben, unb auf unfern ©anbetungen bat ft
mit erjdfdt bon feinet fjfugenb im 23auetnl)aufe.

©od) fpürte idj alletbingg aug feinen 93etidjten
toobl betaut ©iefeg 33auernbaug, too bet H'nabe

mit ben Unedjten am 23tunnen bie lîube trän-
fen batf unb auf ben Sioßlein teiten butfte, bie-

feg S3auetnbaug unterfdjieb fid) fdjon ein toenig
bon bemjenigen, in bem id) aufgetoad)fen tont
unb too id) mübfam beim ifjeutoenben bie fdjtoete
©abel banbbaben muffte. 3tem, ©fdjmanng 2?a-

ter toat ein babltdjer Svegierunggrat, bet am

©otgen in ben Sd)eunen feine Slntoetfungen

für ben Slrbeitgtag gegeben unb bann nad) $ü-
rid) an ben S^atStifcf) ?u ben ©efdjaften beS ©e-
partementgborfteberg fubr.

So fatn eg, baß bet îfeine ©rnft auf bem

Hanbe auftoudjs unb im ©etfte ißaulfeng bag

Heben bet Heimat unb bie Hiebe sum 23olfe mit
in fein fpätereS ©itfen l)inübernef)men fonnte.
ilnb aud) bann, alg et auf bet Sjodifdjute feine
Stubien abgefd>loffen unb an bet Södjterfdjule
Hiteratur lebrte, bat er neben allem anbern, toaë

er ben Sdjülerinnen bot, feine Söerbunbenbeit

mit bet Heimat nidjt Perbef)lt. Slug biefet 33er-

bunbenbeit mit bet ©elt bet 3Ürdjerifdjen Sjei-
mat ift ©fdjmann ©idjter unb Sdjriftfteller ge-
tootben, unb man barf eg toobl fagen, ein 5)ei-
matbidjter tm toabren Sinne beg ©orteg. ©g

gebort ja boute ein toenig sum guten Son, baß

man bie ©jeimatbidjtung unb iïjte SSetreuet faft
mitleibig belädjelnb ins Stötfli hinüber Petfet3t,

unb oft mit Sledjt; benn feit jeber SRatdjllub
beute in ©erbinbung mit bem Saalbetmieter
unter ©ittoirf'ung einet Solojoblerin feinen
„Hfetmatabenb" beranftaltet unb aud) biete

33rautteute übte SluSftattung im „£>eimatftil"
aug bem ©arenbaug beftellen, toitb aud) bet

©brentitel eineg lj)eimatbid)terg an feinem lîlang
einbüßen, unb bamit läuft aud) ber SRunbart-

bidjtet ©efal)t, mit jenen öerfefünftlern auf bie-
felbe 93anf gefdjoben ju toetben,.too man fuß-
lidje iöeimatbet'bimmelung, 33aterbaug unb Hie-
begtteue nur mit ttänenfeltgem ©etue 3U et-
leben fid) getoöbnt.

©rnft ©fdjmanng SJUmbart ift bor allem edjt
unb el)tlid), unb ba et feine Heimat ertoanbett
bat unb mit Soll unb Hanbfdjaft eng betbunben

blieb, ift bag, toag er bon biefer Heimat fingt
unb fagt, für alle Reiten ein bidjterifdjeg S3e-

fenntnig, bag im toabren Sinne tfjeimatpflege
bebeutet, ©ie ©fdjmann feine Heimat lennt unb

immer toieber neu erlebt, bag 3eigt fein 33ud)

„©er fdjöne Danton Qüric^". ©in foldjeg Skid)
l'ann man nidjt fdjteiben, toenn man nidjt feine
Sdjubfoblen abgelaufen bat auf bunbert ©an-
berungen bügolan, fjügctaB, burd) ©örfer unb

Stdbtlein, babei ben ^jergton feiner 33etool)ner

erbotdjenb.
©ie ©rnft ©fdjmann feine Heimat ertoanbett

unb erlebt, bag erfennt man leidjt aug feinem
lebten SSudje „©ottfriebli". ©g braud)t toobl ein

toenig SJtut, neben bem „©rünen ioclnridf" bie

3ugenbgefdjidjte ©ottfrieb Pellets neu 3U et-
3äblen, oljne baß man bie ifjanbfübtung beg gro-
ßen SJleiftetg babinter fpürt. ©fd)mann bat bag

©agnig unternommen; aber er bat fidj bag

Sftüfoeug ebtlid) felbft ettootben, inbem er bie

Hanbfdjaft alg iointergrunb beg fffugenberlebeng
abgefudjt, nid)t 31t reben babon, baß er 3U ben

©ueïïen biaabgeftiegen, aug benen bag Heben

feines fleinen gelben ibm entgegen raufdjte. So
bat er ber fffugenb ein 23ud) gefdjenft, bag fdjlidjt
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Ernst Es^imann
Zum 60. Geburtstag 26. Januar 1Si6

Ich Weiß nicht mehr genau, wie ich mit Ernst
Eschmann bekannt geworden) es ist zu lange her.
Doch glaube ich, es war Fritz Marti, der mir
einst gesagt: „Das ist einer, der Dir gefallen
würde, ein Bauernsohn von Nichterswil!" Und

er reichte mir vom Nedaktionstisch ein Büchlein
mit mundartlichen Versen: „Mer singet äis".
Die Gedichte heimelten mich an, weil ich einst in
meiner Jugend aus Staubs Kinderbüchern sol-
che Töne vernommen hatte, ja man spürte, auch

dem Dichter dieser Weisen lagen die Töne des

Volksliedes in den Ohren. Auch I. C. Heer
hotte ja, wenn ich nicht irre, dieses einfache ver-
traute Instrument versucht und ein Büchlein ge-
schrieben über die zürcherische Mundartdichtung.
Ich bin dann mit Ernst Eschmann befreundet
worden, und auf unsern Wanderungen hat er

mir erzählt von seiner Jugend im Bauernhause.
Doch spürte ich allerdings aus seinen Berichten
wohl heraus: Dieses Bauernhaus, wo der Knabe

mit den Knechten am Brunnen die Kühe trän-
ken half und auf den Nößlein reiten durfte, die-
ses Bauernhaus unterschied sich schon ein wenig
von demjenigen, in dem ich aufgewachsen war
und wo ich mühsam beim Heuwenden die schwere

Gabel handhaben mußte. Item, Eschmanns Va-
ter war ein hablicher Negierungsrat, der am

Morgen in den Scheunen seine Anweisungen
für den Arbeitstag gegeben und dann nach Zü-
rich an den Natstisch zu den Geschäften des De-
partementsvorstehers fuhr.

So kam es, daß der kleine Ernst auf dem

Lande aufwuchs und im Geiste Paulsens das

Leben der Heimat und die Liebe zum Volke mit
in sein späteres Wirken hinübernehmen konnte.

Und auch dann, als er auf der Hochschule seine

Studien abgeschlossen und an der Töchterschule

Literatur lehrte, hat er neben allem andern, was
er den Schülerinnen bot, seine Verbundenheit
mit der Heimat nicht verhehlt. Aus dieser Ver-
bundenheit mit der Welt der zürcherischen Hei-
mat ist Eschmann Dichter und Schriftsteller ge-
worden, und man darf es wohl sagen, ein Hei-
matdichter im wahren Sinne des Wortes. Es

gehört ja heute ein wenig zum guten Ton, daß

man die Heimatdichtung und ihre Betreuer fast

mitleidig belächelnd ins Stöckli hinüber versetzt,

und oft mit Recht) denn seit jeder Matchklub
heute in Verbindung mit dem Saalvermieter
unter Mitwirkung einer Solojodlerin seinen

„Heimatabend" veranstaltet und auch viele
Brautleute ihre Ausstattung im „Heimatstil"
aus dem Warenhaus bestellen, wird auch der

Ehrentitel eines Heimatdichters an seinem Klang
einbüßen, und damit läuft auch der Mundart-
dichter Gefahr, mit jenen Versekünstlern auf die-
selbe Bank geschoben zu werden, wo man süß-

liehe Heimatverhimmelung, Vaterhaus und Lie-
bestreue nur mit tränenseligem Getue zu er-
leben sich gewöhnt.

Ernst Eschmanns Mundart ist vor allem echt

und ehrlich, und da er seine Heimat erwandert
hat und mit Volk und Landschaft eng verbunden

blieb, ist das, was er von dieser Heimat singt
und sagt, für alle Zeiten ein dichterisches Ve-
kenntnis, das im wahren Sinne Heimatpflege
bedeutet. Wie Eschmann seine Heimat kennt und

immer wieder neu erlebt, das zeigt sein Buch

„Der schöne Kanton Zürich". Ein -solches Buch
kann man nicht schreiben, wenn man nicht seine

Schuhsohlen abgelaufen hat auf hundert Wan-
derungen hügelan, hügelab, durch Dörfer und

Städtlein, dabei den Herzton seiner Bewohner
erhorchend.

Wie Ernst Eschmann seine Heimat erwandert
und erlebt, das erkennt man leicht aus seinem

letzten Buche „Gottfriedli". Es braucht Wohl ein

wenig Mut, neben dem „Grünen Heinrich" die

Iugendgeschichte Gottfried Kellers neu zu er-
zählen, ohne daß man die Handführung des gro-
ßen Meisters dahinter spürt. Eschmann hat das

Wagnis unternommen) aber er hat sich das

Rüstzeug ehrlich selbst erworben, indem er die

Landschaft als Hintergrund des Iugenderlebens
abgesucht, nicht zu reden davon, daß er zu den

Quellen hinabgestiegen, aus denen das Leben

seines kleinen Helden ihm entgegen rauschte. So
hat er der Jugend ein Buch geschenkt, das schlicht
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unb einfad), nidjt mit grogem ©rum
unb ©ran bas SBadjStum ©ott-
friebiiS bartut, ogne bag man fagen

bürfte, bas groge ©orbitb gäbe ir-
genbtoie auf feine (Srjäglung abge-

färbt.
ïïftit ber ©rtrmgnung beS 33udjeS

„©ottfriebli" begeben tuir unS auf
baSjenige ©ebiet beS titerarifdjen
SdjaffenS bon ©rnft ©fegmann, bas

ign toeit über bie ©renken feiner
3Ürdjertfdjen Heimat ginauS be-
fannt gemadjt gat. ©rnft ©fdj-
mann ift einer ber beliebteften 3ugenbfd)rift-
fteHer ber beutfd)en (Sdjboeig. SBenn id) meine

Seminariften einen Sluffat) fdjreiben laffe über

baS Xgema „Sftein liebfteS ffugenbbucg aus ber

^ßrimarfd)uf3eit", fo fann id) barauf 3ägten, bag
ber „9temigi SInbadjer" unb „©er ©eiggirt bon

ffiefdj" an bie Steige fommen. Unb toenn id)

bann frage, toarum biefe ©efdjidjten nod) in ber

©rinnerung toeiterleben, fo geigt eS gettogniicg:
„SBeit man bie SJlenfdjen barin fo teibgaftig bor
ben 2Iugen fiegt unb fie fpredjen gort".

©fdjmann gat bie ^ägigfeit, mit toenig gü-
gen unb mit bem ïonfaïï ber SRebe einen Reiben

tebenbig in ein SRitieu 3U berfegen, baS uns mit
feiner Sitmofpgäre angeimett, unb bamit ge-
toinnt er aud) bie Siebe berjenigen jungen Se-

fer, beren SDünfdje über bie ©ren3en ber Heimat

9>l)oto SBilJt) Rollet

ginauS ins fjrembtanb ber SIbenteuer gegen, gu
biefem ©rfotge gitft aueg ber einfad)e ©^agter-
ftit, ber, toeit er im tuagren Sinne epifdj ift, @e-

fdjegntS an ©efdjegnis fnüpft, ogne aufbringlidje
ÜKoralprebigten, fliegenb PortoärtSbrängenb unb

fo ben jungen Sefer in Sltem gattenb.

©ie 33erbunbengeit mit bem Seben beS 23ot-

teS gat ©rnft ©fdjmann aueg auf baS ©ebiet beS

SJhinbarttgeaterS gefügrt. ©er „©ramatifd)e
33erein ber ©tabt $üridj" gat mit ben Urauf-
fügrungen feiner Stüde maneger Siebgaber-
bügne gegeigt, toie man im Sinne beS Heimat-
fdjug-Sgeaters in unüerfätfdjter ©pradje ogne

bengalifdje Slufmadjung bem 93otfe eine Smnb-

iung bor bie Sittgen fügrt, bie bem gefunben

©mpfinben für pfgdjologifdj natürtidje ©nttuid-
iung, für naturgetreue geidjnung ber ©garaf-
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und einfach, nicht mit großem Drum
und Dran das Wachstum Gott-
friedlis dartut, ohne daß man sagen

dürste, das große Vorbild habe ir-
gendwie auf seine Erzählung abge-

färbt.
Mit der Erwähnung des Buches

„Gottfried!!" begeben wir uns auf
dasjenige Gebiet des literarifchen
Schaffens von Ernst Eschmann, das

ihn weit über die Grenzen seiner

zürcherischen Heimat hinaus be-
kannt gemacht hat. Ernst Esch-

mann ist einer der beliebtesten Iugendschrift-
steller der deutschen Schweiz. Wenn ich meine

Seminaristen einen Aufsatz schreiben lasse über

das Thema „Mein liebstes Jugendbuch aus der

Primarschulzeit", so kann ich darauf zählen, daß

der „Nemigi Andacher" und „Der Geißhirt von

Fiesch" an die Neihe kommen. Und wenn ich

dann frage, warum diese Geschichten noch in der

Erinnerung weiterleben, so heißt es gewöhnlich:

„Weil man die Menschen darin so leibhaftig vor
den Augen sieht und sie sprechen hört".

Eschmann hat die Fähigkeit, mit wenig Zü-
gen und mit dem Tonfall der Rede einen Helden

lebendig in ein Milieu zu versetzen, das uns mit
seiner Atmosphäre anheimelt, und damit ge-
winnt er auch die Liebe derjenigen jungen Le-
ser, deren Wünsche über die Grenzen der Heimat

Photo Willy Haller

hinaus ins Fremdland der Abenteuer gehen. Zu
diesem Erfolge hilft auch der einfache Erzähler-
stil, der, weil er im wahren Sinne episch ist, Ge-

schehnis an Geschehnis knüpft, ohne aufdringliche
Moralpredigten, fließend vorwärtsdrängend und

so den jungen Leser in Atem haltend.

Die Verbundenheit mit dem Leben des Vol-
kes hat Ernst Eschmann auch auf das Gebiet des

Mundarttheaters geführt. Der „Dramatische
Verein der Stadt Zürich" hat mit den Urauf-
führungen seiner Stücke mancher Liebhaber-
bühne gezeigt, wie man im Sinne des Heimat-
schutz-Theaters in unverfälschter Sprache ohne

bengalische Aufmachung dem Volke eine Hand-
lung vor die Augen führt, die dem gesunden

Empfinden für psychologisch natürliche Entwick-

lung, für naturgetreue Zeichnung der Charak-
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tere entfprtdjt 3m „©ramatifdjen SBegtoeifer

für Bolfdbüßnen", ben feinerjeit ein titetarifd)er
Sludfchuß unter bem 93orfit3 bon Otto bon ©re-
per? im Sfuftrage ber „©emeinnüßigen ©efell-
f'Cf>aft" bearbeitet fiat, finben fid) bie Sftunbart-
ftücfe bon ©rnft ©iftfimann berseidjnet; unb toenn
jeßt, ba unfere Solbaten in if)ten ©orfern mie-
ber ber regelmäßigen Sfrbeit nndigeßen unb bem

Bereindleben bienen fonnen, toirb moßf ber

„©tarage" ober ber „©huehhanbel" auf ber

iänbiicfien Bühne mandien natürlichen ©arftel-
1er eined bom 33erfaffer ftug beobachteten Bolfd-
bertreterd finben.

heute ift ©rnft ©fdimann 60 3af)re ait, unb
ba et ben 6d)ulftnub abgefchüttelt, ift ihm 5Ruße
gegeben, nocf) mandien feiner titcrarifdjen ^3Iäne

botßunehmen. ©in fruchtbare^ fyelb ber Betäti-
gung finbet er auch aid ^räfibent ber „©uten
Schriften Rurich". ©a gibt ed SDtanuffripte 311

tefen, afted fiefegut aud ber Bergeffenheit and

Hid)t bed ïaged 31t förbern unb ifo in ben fdiönen,
billigen Reffen ben toeiteften Greifen nahe 311

bringen, ©aneben fißt ©rnft ©fdimann im 5fe-
baftiondftuhf aid Heiter ber fdjonen Qeitfchrift
„SIm häudlidfen herb", bie einft SIbolf Bögtlin
unb ff'riß SRarti bor ihm gegrünbet unb betreut
haben. So hat er, ohne bon ber haft eined litera-
rifdfen Umtriebed bebrängt 311 fein, bei guter @e-

funbheit ein fd)öned ffelb ber Betätigung, bad

ihm, fo mollen mir hoffen, bem ffreunb feiner
3Ürd)erxfcf)en heimnt noch mandje frohe SBanber-

fahrt 311 Hanb unb Heuten bereiten Voirb.

JOSEF R E r \ A R T

Von der Schönheit

der graphischen Künste

DER HOLZSCHNITT

Jpanê £oibetr, b. 3.

„©er Sob unb ber Steider', aub einem Sotcntan»

Unter ben Kunftfammlungen nehmen bie

Kupferftidjfabinette eine befonbere Stellung ein.

Schon bad 2Bort Kabinett beutet auf einen ber-
hältnidmäßig intimen unb prtbaten Chatafter.
3rn Unterfdjieb 311 ben ©emä(be-©alerien, mo in
großen Säten Bilb an Bilb fidi reiht, finb in fol-
djen Kabinetten in Sd)ad)teln unb SJtappen

ïàuifenbe bon Blättern auf engftem 9taum auf-
bemahrt, um 3U gegebener ^eit ei^eln unb für

ftdi betrachtet 3U merben. ©d bebeutet bied ein

anbered Sehen aid gegenüber ben großen Bil-
bern, bon benen bie Sftenfdien fid) ftauen unb in

Sdfaren toorübep^iehen fonnen. ©ad ©rtebnid
eined gtaphifdien Btatted ift perföntidier unb

gleichseitig fonsentrierter, ba, mie nodi 311 seigen

fein mirb, aud) bie ©arftellungdmittel ber ©ta-
phif befcßränfter finb. 9W)t nur große SJtufeen

unb öffentliche Bilbungdinftitute befißen inbeffen
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tere entspricht. Im „Dramatischen Wegweiser
für Volksbühnen", den seinerzeit ein literarischer
Ausschuß unter dem Vorsitz von Otto von Gre-
perz im Auftrage der „Gemeinnützigen Gesell-
schaft" bearbeitet hat, finden sich die Mundart-
stücke von Ernst Eschmann verzeichnet/ und wenn
jetzt, da unsere Soldaten in ihren Dörfern wie-
der der regelmäßigen Arbeit nachgehen und dem

Vereinsleben dienen können, wird Wohl der

„Gyzchrage" oder der „Chuehhandel" auf der

ländlichen Bühne manchen natürlichen Darstel-
ler eines vom Verfasser klug beobachteten Volks-
Vertreters finden.

Heute ist Ernst Eschmann ktt Jahre alt, und
da er den Schulstaub abgeschüttelt, ist ihm Muße
gegeben, noch manchen seiner literarischen Pläne

vorzunehmen. Ein fruchtbares Feld der Betäti-
gung findet er auch als Präsident der „Guten
Schriften Zürich". Da gibt es Manuskripte zu
lesen, altes Lesegut aus der Vergessenheit ans
Ächt des Tages zu fördern und so in den schönen,

billigen Heften den weitesten Kreisen nahe zu

bringen. Daneben sitzt Ernst Eschmann im Re-
daktionsstuhl als Leiter der schönen Zeitschrift
„Am häuslichen Herd", die einst Adolf Vögtlin
und Fritz Marti vor ihm gegründet und betreut
haben. So hat er, ohne von der Hast eines litera-
rischen Umtriebes bedrängt zu sein, bei guter Ge-
sundheit ein schönes Feld der Vetätigung, das

ihm, so wollen wir hoffen, dem Freund seiner
zürcherischen Heimat noch manche frohe Wander-
fahrt zu Land und Leuten bereiten wird.

Von 6er Z<6iÖn6eir

6er Fr3plà(5>er> I^ün8te

Hans Holbein d. I.
»Der Tod und der Reiche", aus einem Totcntan»

Unter den Kunstsammlungen nehmen die

Kupferstichkabinette eine besondere Stellung ein.

Schon das Wort Kabinett deutet auf einen ver-
hältnismäßig intimen und privaten Charakter.
Im Unterschied zu den Gemälde-Galerien, wo in
großen Sälen Bild an Bild sich reiht, sind in sol-
chen Kabinetten in Schachteln und Mappen
Tausende von Blättern auf engstem Naum auf-
bewahrt, um zu gegebener Zeit einzeln und für

15«

sich betrachtet zu werden. Es bedeutet dies ein

anderes Sehen als gegenüber den großen Bil-
dern, von denen die Menschen sich stauen und in

Scharen vorüberziehen können. Das Erlebnis
eines graphischen Blattes ist persönlicher und

gleichzeitig konzentrierter, da, wie noch zu zeigen

sein wird, auch die Darstellungsmittel der Gra-
phik beschränkter sind. Nicht nur große Museen
und öffentliche Bildungsinstitute besitzen indessen
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